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Einleitung

Es fällt nicht leicht, das Wesen, die Bedeutung, den Einfluss Alfred 
Rosenbergs zu beschreiben. Theoretisch hätte er einer der mächtigsten 
Männer des NS-Regimes sein können: Er hatte die nationalsozialistische 
Weltanschauung zu bewahren und vor Feinden – von innen und außen – 
zu schützen. Er kontrollierte das gesamte Kulturleben, verfasste Lehr-
pläne, war Leiter des Außenpolitischen Amtes der NSDAP und wollte – 
nach dem Krieg  – die »Hohe Schule« als führende NS-Akademie 
etablieren. Der Kunstraub in den meisten der von Deutschland besetz-
ten Ländern trug seinen Stempel und seinen Namen: »Einsatzstab 
Reichsleiter Rosenberg«. Er war Hauptschriftleiter des zentralen Partei-
organs Völkischer Beobachter und schließlich – neben einer Reihe weite-
rer Ämter – Reichsminister für die besetzten Ostgebiete.

Vor allem aber war Rosenberg einer der striktesten Antisemiten. Der 
übrigen NS-Führungsriege intellektuell weit überlegen, lieferte er dem 
»Führer«, Himmler, Göring und deren Handlangern das geistige Rüst-
zeug für die »Ausrottung des Judentums«, mithin zum Mord an über 
sechs Millionen Juden.

Jedes einzelne Amt hätte ihm eine gewisse Machtstellung sichern 
können, wenn Hitler nicht einige Hindernisse eingebaut hätte. Egal, wie 
wohlklingend ein Titel war: mit wirklicher Macht war nicht ein einziges 
von ihnen ausgestattet. Stets musste Rosenberg sich die Kompetenzen, 
die ihm seiner Überzeugung nach zustanden, mit anderen teilen. Als er 
beispielsweise endlich das lang ersehnte Staatsamt erhielt und Reichsmi-
nister wurde, machte ihm Hitler deutlich, dass ihm zwar kein deutscher 
Minister und keine Parteidienststelle in seine Amtsführung »hineinre-
den« dürfe, erklärte aber gleichzeitig, dass Himmler selbstverständlich 
Sonderrechte genieße wie auch der Bevollmächtigte für den Vierjahres-
plan, Reichsmarschall Hermann Göring. Das musste zwangsläufig zu 
permanenten Konflikten mit diesen beiden, aber auch mit der übrigen 
Führungsriege führen.

Alfred Rosenberg lebte in einer Scheinwelt: In seinen Tagebuchnoti-
zen brachte er in geradezu penetranter Weise immer wieder das Lob zu 
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Papier, das ihm Hitler bei verschiedenen Gelegenheiten zollte – oder 
gezollt haben sollte. Rosenberg rühmte sich stets des Vertrauens, das er 
bei Hitler genoss. Doch mit dieser Einschätzung stand er weitgehend 
allein. Die Realität sah entschieden anders aus und man fragt sich, 
warum Rosenberg in einem Tagebuch, das schließlich nicht zur Ver-
öffentlichung, sondern für ihn allein bestimmt war, realitätsferne ver-
meintliche Äußerungen Hitlers zu Papier brachte.

Zweifellos fühlte sich Rosenberg den übrigen Mitgliedern der NS-
Führung intellektuell weit überlegen, und er war es wohl auch. Hinzu 
kam, dass er sich lange Zeit der Gunst Hitlers tatsächlich sicher sein 
konnte. Er sonnte sich in den Erinnerungen an die gemeinsame 
»Kampfzeit« und leitete hieraus eine besonders tiefgehende Verbun-
denheit mit dem »Führer« ab. Dass er nach und nach Hitlers Vertrauen 
und Sympathien verlor, ja nicht einmal mehr Zugang zu ihm hatte, 
wollte er lange Zeit nicht wahrhaben. Mit seinen andauernden 
Beschwerden über seine Reichsleiter- oder Reichsministerkollegen 
wurde er allen anderen schlichtweg lästig – an erster Stelle Hitler, dem 
immer wieder von Rosenberg ausgelöste Streitfälle zur Entscheidung 
vorgelegt wurden. Rosenberg hatte über die Jahre mit nahezu jedem 
Reichsleiter oder Reichsminister im Streit gelegen. Als er es sich dann 
aber auch noch mit Reichsleiter Martin Bormann, dem »Sekretär des 
Führers« und allmächtigen Chef der Partei-Kanzlei der NSDAP, ver-
darb, stand Rosenberg endgültig allein da.

Dabei hat er die nationalsozialistische Ideologie maßgeblich mitge-
prägt. Ihn lediglich als »Chefideologen« zu bezeichnen, wäre zu ober-
flächlich. Rosenberg hat entscheidend die nationalsozialistische Weltan-
schauung formuliert und verbreitet. Er war es, der sich den Antisemitismus 
auf die Fahnen geschrieben hat, der die »Ausrottung« des Judentums phi-
losophisch begründen und die Forderung nach ihr zum Allgemeingut 
machen wollte. Desgleichen bekämpfte er die Kirche – die katholische 
zumal – und ließ sich als der »Hüter der Idee« feiern. Er machte Himmler 
und Höß, Eichmann und Mengele das Morden leicht, weil er den Juden 
jeden menschlichen Zug nahm und den Deutschen einhämmerte, sie seien 
allenfalls »Parasiten« oder »Schmarotzer«. Damit führt auch kein Weg 
an der Feststellung vorbei: Rosenberg war Täter. Er war ebenso schuldig 
wie ein KZ-Kommandant, der nur ausführte, was Rosenberg als unum-
gänglich begründet hatte.
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Neuer Streit war mit jedem Amt, das Hitler Rosenberg verlieh, vor-
programmiert. Dietrich Otto, lange Zeit Hitlers Pressechef, beschrieb 
Hitlers »Regierungssystem« so: »Er [Hitler] hat während seiner Regie-
rungszeit alle Klarheit der Führung aus der Staatsorganisation beseitigt 
und ein völlig undurchsichtiges Netz von Zuständigkeiten geschaffen. 
Mussolini hatte das Prinzip der ›Ablösung der Wache‹. Hitler bediente 
sich des Systems der Doppelbesetzung und der Kompetenzkonflikte. Er 
hat konsequent Doppelbesetzungen vorgenommen und sich über-
schneidende Führungsaufträge ohne jede Abgrenzung der Kompeten-
zen erteilt. Auf dem Gebiete der Kultur stritten Goebbels und Rosen-
berg, auf dem Gebiet der Kunst rivalisierten Göring und Goebbels. In 
der Kontrolle des deutschen Schrifttums arbeiteten Goebbels, Rosen-
berg und Bouhler gegeneinander. In der Parteiorganisation hatten Ley 
und Bormann beide den gleichen Aufgabenkreis, und in der Parteischu-
lung waren es Rosenberg und Ley, die gegeneinander standen. Gab es 
hier die Parteiamtliche Prüfungskommission, gab es dort Rosenbergs 
Hauptamt Schrifttum.« 1

Rosenberg erhielt Aufgaben von Hitler, die er einfach nicht erfüllen 
konnte. Als Beauftragter für die Überwachung der gesamten weltan-
schaulichen Erziehung der Bewegung hätte er in nahezu jeden Politik- 
und Lebensbereich eingreifen müssen, denn weltanschauliche Fragen 
wurden nahezu überall berührt.

Das Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete war vom ersten 
Tag seiner Existenz an arbeitsunfähig und überflüssig. Sobald Rosenberg 
sich daranmachte, das Ministeramt zu versehen, musste er zwangsläufig 
den Verantwortungs- und Gestaltungsbereich anderer beschneiden, was 
diese sich natürlich nicht gefallen ließen. Doch abgesehen davon hatte 
sich Rosenberg ohnehin nach Kräften und überall unbeliebt gemacht. 
Er war von einer maßlosen Selbstüberschätzung geprägt und ließ andere 
durchaus wissen, wie gering er sie einschätzte. Dass diese sich revanchier-
ten, liegt auf der Hand.

Jürgen Matthäus und Frank Bajohr haben in höchst verdienstvoller 
Weise 2015 die 2013 wieder aufgefundenen Tagebücher von Alfred 
Rosenberg herausgegeben und kommentiert,2 die vom US-Ankläger 
Robert Kempner nach den Nürnberger Prozessen 1946 in die USA mit-
genommen worden waren. Für jeden zeitgeschichtlich Interessierten 
sind diese Tagebücher von unschätzbarem Wert.
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Von wohl kaum einem anderen Repräsentanten des NS-Regimes ist 
derart umfangreiches Material wie von Alfred Rosenberg überliefert. 
Führend ist hier seiner Aufgabe entsprechend das Bundesarchiv in Ber-
lin-Lichterfelde. Unterlagen zu Rosenberg, insbesondere zu seiner Funk-
tion als Reichsminister für die besetzten Ostgebiete, finden sich im ITS-
Archiv in Bad Arolsen. Das Institut für Zeitgeschichte in München 
verfügt über einen enormen Rosenberg-Bestand und auch das Bayeri-
sche Staatsarchiv, ebenfalls in München, muss bei den Recherchen zu 
dem Baltendeutschen einbezogen werden.

Die Flut an Dokumenten, zu denen die Gerichtsakten des Nürnber-
ger Militärtribunals hinzukommen, macht es nahezu unmöglich, die 
Person Rosenberg in einem noch vertretbaren Umfang darzustellen. 
Viele Aspekte seines Handelns und Denkens können daher auch in die-
sem Buch nur angedeutet und angerissen werden, manche bleiben gar 
völlig unerwähnt. Mir lag insbesondere daran, die Rolle Rosenbergs im 
Zusammenhang mit dem Antisemitismus und damit dem Massenmord 
an über sechs Millionen Juden aufzuzeigen. Rosenberg mag sich stets 
gefällig gegeben haben. An seiner Schuld ändert das nichts. Der ameri-
kanische Ankläger Kempner hat einmal gesagt, die Nürnberger Prozesse 
hätten ein Jahr zu früh stattgefunden. Man habe kaum stichhaltige 
Akten besessen. Später hätte man ihn nicht mehr gehängt. Tatsache aber 
ist: Mit jedem Brief, mit jedem Dokument erwies sich, dass Rosenberger 
nicht nur Teil, sondern entscheidender Mitgestalter und Träger des 
Mordsystems war.
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Rosenberg: Hüter der NS-Weltanschauung 
und geschmähter Intellektueller

Entscheidende Begegnungen in München

Alfred Rosenberg wurde am 12. Januar 1893 im damals zu Russland 
gehörenden Reval als Sohn des Direktors eines deutschen Handelshau-
ses geboren. Früh habe er Houston Stewart Chamberlains Grundlagen 
des 19.  Jahrhunderts gelesen, was ihn sein ganzes Leben nachhaltig 
beeinflusst habe, heißt es in den Biographien, soweit sie im »Dritten 
Reich« verfasst wurden.1 Nachhaltig bedeutet in diesem Fall antisemi-
tisch, denn Chamberlain, der zu dieser Zeit in Bayreuth lebte, gehörte zu 
den vehementesten Antisemiten und produzierte eine Fülle von Schrif-
ten, von denen viele eines gemeinsam hatten: den Hass auf das Judentum 
und seine Verunglimpfung. Derart schon frühzeitig indoktriniert, 
besuchte Rosenberg die Oberrealschule in Reval, machte 1910 sein Abi-
tur und studierte anschließend an der Rigaer Technischen Hochschule 
Architektur und nebenher Malerei.2 Angeblich liebte er es schon als 
Schüler, im alten hanseatischen Reval auf der Suche nach Motiven her-
umzustreifen, von denen es in den uralten Höfen und Kirchen, den 
Hanse-Häusern und den winkligen Straßen ausreichend gab. Rosenberg 
brauchte bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs nicht russischer Soldat zu 
werden. Studenten, sofern sie 1914 nicht Reserveoffiziere waren, waren 
vom Kriegsdienst befreit. Als die Hochschule von Riga nach Moskau 
verlegt wurde, setzte Rosenberg sein Studium dort fort, das er mit dem 
Diplom 1. Grades mit dem Entwurf zu einem Krematorium abschloss. 
Zu seiner Frau Hilda, geb. Leesmann, die er 1915 geheiratet hatte,3 
zurückgekehrt, meldete sich Rosenberg bei der deutschen Kommandan-
tur in Reval als Kriegsfreiwilliger, wurde aber zurückgewiesen. So ver-
dingte er sich zunächst als Zeichenlehrer am Gustav-Adolf-Gymnasium 
und an der Ritter- und Domschule in Reval. Am 30. November 1918 
hielt er in Reval einen ersten öffentlichen Vortrag, und zwar über »Die 
Judenfrage und der Bolschewismus«, bei dem auch eine größere Zahl 
deutscher Soldaten anwesend war. Noch am selben Abend verließ er mit 
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einem Militärtransport Reval, »in der festen Absicht, das in meinen 
Kräften Liegende zu tun, um das deutsche Volk über die zerstörenden 
Kräfte in seinem Lande aufzuklären« – womit er das Judentum meinte.4

In Berlin blieb Rosenberg nur kurze Zeit und reiste stattdessen nach 
München weiter.5 Diese Stadt schien ihm für die politische Betätigung, 
wie sie ihm vorschwebte, geeigneter als die Reichshauptstadt. Er schloss 
sich der rechtsextremen, judenfeindlichen Thule-Gesellschaft an, in der 
auch sein späterer Vorgesetzter Rudolf Heß und der nachmalige Gene-
ralgouverneur des von Deutschland besetzten Polen, Hans Frank, der 
»Schlächter von Krakau«, zu finden waren.

Wesentlichen Einfluss auf seinen weiteren Lebensweg hatte vor allem 
aber die Begegnung mit Dietrich Eckart. Der Publizist und Verleger, 
dem übrigens der Kampfbegriff vom »Dritten Reich« zu verdanken ist, 
war 1915 von Berlin nach München gezogen und bewegte sich dort in 
völkisch-nationalen, antijüdischen Kreisen. In seinen Letzten Aufzeich-
nungen erinnerte sich Rosenberg an das erste Zusammentreffen:

Ich kam nach München, ohne einen Menschen zu kennen. Der Zufall brach-
te mich mit einer baltischen Dame zusammen, der ich von meinen Plänen 
berichtete.6 Sie teilte mir mit, dass sie einen Menschen kenne, der hier bereits 
einen ähnlichen Kampf begonnen habe, wie ich ihn vorhatte. Er gebe zu 
diesem Zweck eine kleine Kampfschrift heraus. Ich merkte mir Namen und 
Anschrift. Am nächsten Tage sprach ich bereits bei Dietrich Eckart vor; 
mich empfing ein bärbeißig und doch freundlich dreinschauender Mann 
mit charaktervollen Gesichtszügen und markantem Kopf. Er schob die 
Hornbrille auf die Stirn hinauf und sah mich forschend an. Ob ich etwas 
Schriftliches habe? Ich ließ ein Vortragsmanuskript und zwei Aufsätze bei 
ihm; bereits am nächsten Tage klingelte er bei mir an. Die Sachen gefielen 
ihm sehr, ich möchte nochmals zu ihm kommen. […] Seitdem waren wir fast 
täglich zusammen, und wenn die alte Schriftstellerfaulheit über ihn kam, 
dann musste ich oft mehrere Hefte seiner ›Wochenschrift‹ hintereinander 
schreiben.7 

Rosenberg zeigte sich von seinem Gönner tief beeindruckt und schrieb: 
»Eckart bedeutete für mich Anschluss an München, mein Schicksal.«8
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Im Herbst 1918 war Eckart einer der führenden Köpfe beim Münch-
ner Beobachter, dem Organ der rechtsradikalen Thule-Gesellschaft und 
Vorläufer des Völkischen Beobachter. Ab Dezember 1918 gab er zudem 
die antisemitische Zeitschrift Auf gut deutsch heraus,9 mit der er einen 
»Sturm der Wiedergeburt« entfesseln wollte. In der Münchener Dru-
ckerei M. Müller & Sohn ließ er im Dezember 1918 die ersten 25.000 
Exemplare drucken.10 Das Echo war relativ gering, doch meldeten sich 
einige wenige bei Eckart, so auch Rosenberg. Ein paar Nummern der 
Wochenschrift waren inzwischen erschienen, und schon bald wurden 
auch Rosenbergs Aufsätze abgedruckt. »Wenn später die in der ›Welt-
geschichte‹ immer wiederkehrende Dichterfaulheit über Eckart kam 
und er sich für politische Arbeiten unfähig fühlte, dann habe ich zum 
großen Teil 1919 und 1920 oft lange hintereinander die ganzen Arbei-
ten dieser Eckart’schen Zeitschrift bestritten«, schrieb Rosenberg.

Dazu ist bei der Historikerin Margarete Plewnia zu lesen:

Eckart verteilte mit Rosenberg Flugblätter in den Straßen Münchens, und 
als den beiden Männern während der Rätezeit der Boden zu heiß wurde, lud 
der Ältere den Jüngeren ein, mit ihm und seiner Familie ins Isartal zu fliehen. 
Als die Arbeit an der Zeitschrift wieder aufgenommen werden konnte, wur-
de er Eckarts rechte Hand. […] Eckart stellte ihn in seinem Blatt schon bald 
als »meinen Freund Rosenberg« vor. Als er die Schriftleitung des Völkischen 
Beobachters übernahm, zog Rosenberg mit ihm in die Redaktion ein.11 

Im Dezember 1920 kaufte Hitler das Blatt für 120.000 Papiermark, das 
folglich Parteiorgan der NSDAP wurde. Die Hälfte des Geldes soll von 
der Reichswehr gekommen sein. Als der Völkische Beobachter am 
9. November 1923 erstmals verboten wurde, zählte er bereits 30.000 
Abonnenten.

Es ergeben sich hier Widersprüche zur Schilderung von Zeitgenos-
sen, die das Verhältnis von Eckart zu Rosenberg völlig anders sahen. 
Ernst Franz Hanfstaengl – Sohn eines wohlhabenden Verlegers, zu die-
ser Zeit (noch) Hitler-Intimus, finanzieller Unterstützer und später Aus-
landspressechef der NSDAP – schrieb in seinen Erinnerungen:

Als ich Dietrich Eckart eines Nachmittags im Eher-Verlag an der Thierschstr. 
besuchte, fand ich ihn an seinem Schreibtisch, dem Weinen nahe; ein Bild 
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echter Verzweiflung. »Herrgott, Hanfstaengl«, kam es aus ihm heraus, »was 
machen wir bloß mit dem Kerl, mit diesem Rosenberg! Das kann ja nicht gut 
gehen. Das ist ja ein Nationalbolschewist erster Sorte. Der Bursche hat ja 
nicht die geringste Vorstellung von den elementarsten Lebensfragen. Nur was 
ihn und seine Baltischen an entgangenen und neu erträumten Pfründen im 
Osten interessiert, hat in seinen Augen Bedeutung. Und ein solcher Ignorant, 
dazu noch mit seinem so schönen kerndeutschen Namen steht als Chefredak-
teur am Kopf unserer Zeitung.« Wie recht Eckart mit seiner Beurteilung 
Rosenbergs hatte, offenbarte nicht zuletzt das enge Vertrauensverhältnis, das 
den Extremisten Rosenberg mit dem damaligen Umbruchredakteur des Völ-
kischen Beobachters, einem ungarischen Juden namens Holoszi (zu deutsch: 
Holländer) verband. So manchen Morgen konnte man die beiden am Fenster 
eines Caféhauses Ecke Brienner- und Augustenstraße sitzen sehen, zwei Cha-
raktere, die einander wert waren – Wortführer eines bornierten pangermani-
schen Ariertums, von denen der eine mit Sicherheit kein Arier und der ande-
re ebenso sicher kein Germane war. Als ich Hitler einmal auf dieses seltsame 
Zweigespann ansprach, bestritt er mit aller Entschiedenheit, dass Hollschi-
Holländer Jude sei, obwohl dieser selbst keinen Hehl daraus machte, Sohn 
eines Rabbiners zu sein. Ein weiteres Kabinettstückchen antisemitischer 
Überzeugungstreue Rosenbergs sollte ich nach 1933 durch Rudi Diels erfah-
ren: Der damalige Leiter der Geheimen Staatspolizei erzählte mir: »Was 
kann man schon von einem Charakterakrobaten halten, der sich nach außen 
hin als wütender Antisemit aufspielt und hinter der Schlafzimmertür ein 
Verhältnis mit der Tochter eines ehemals prominenten jüdischen Redakteurs 
unterhält. Und das Schönste daran: Schon zweimal hat Rosenberg sein 
Ehrenwort gegeben, dass er das Verhältnis lösen werde und ist mit ihr noch 
heute liiert, ohne dass Hitler eingreift.«12

»Es ist nicht meine Absicht, nachträglich eine Untersuchung über den 
Stammbaum von Alfred Rosenberg anzustellen«, schrieb Ernst Hanf-
staengl scheinheilig in seinem Buch Zwischen Braunem und Weißem 
Haus. »Immerhin bleibt aber interessant, was der Osservatore Romano 
in seiner Ausgabe vom 25. September 1937 behauptet hat. Danach ist 
der Vater von Alfred Rosenberg nicht Baltendeutscher, sondern Lette 
gewesen, seine Mutter eine 1867 in Petersburg geborene Französin, wäh-
rend der Vater seiner Großmutter Mongole und die Großmutter seines 
Urgroßvaters Jüdin gewesen sein soll. Der Journalist Franz Szell aus 
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Kowno, der diese Angaben den Nachforschungen des Staatsarchivdirek-
tors Otto Lüw in Reval verdankte, soll seinerzeit diese Stammbaum-
Unterlagen zuerst Frick und später den geschworenen Rosenberg-Fein-
den Göring, Gürtner und Neurath zum Kauf angeboten haben. Ich weiß 
nicht, mit welchem Erfolg.«13

Ende November 1923 wurde die Münchener Räterepublik ausgeru-
fen. Rosenberg beschrieb die Stimmung und ließ dabei seinem Judenhass 
freien Lauf:

München war nun in diesen Tagen in höchster Aufregung, die stille Stadt 
kaum wiederzuerkennen, und plötzlich bevölkerte sich dieses bürgerliche 
und kleinbürgerliche Münchner Zentrum mit sonderbar dunklen Gestalten, 
die offenbar aus allen Spelunken auf einmal ins Zentrum geströmt waren. 
Auf dem Maximiliansplatz vor dem Schillerdenkmal hielt ein zerlumpter 
Jude eine Brandrede und verschiedene Verbrechertypen standen schützend 
um ihn herum.

Er genoss offensichtlich seine Rolle als Agitator. So versuchte er, einer 
größeren Menschenmenge klarzumachen,

dass die Bayern wohl irrsinnig geworden sein müssen, um kampflos sich eine 
derartige jüdische Diktatur, die jetzt kommen wird, gefallen zu lassen. Ich 
erzählte ihnen von meinen Erlebnissen in Russland und im Baltikum, bis 
einer der Herren schließlich sagte: »Das müssen Sie doch einer größeren 
Menge erzählen«, und ich weiß nicht wie es gekommen ist, plötzlich stand 
ich auf der Umfassung der Mariensäule vor dem Rathaus. Rundherum eine 
vieltausendköpfige, dicht gedrängte Menge und schmetterte meine erste 
öffentliche Rede in die Welt.14  – Ich erzählte den Münchenern von den 
Mordmethoden des Kommunismus, von der Tatsache, dass diese kommu-
nistische Welle vom Judentum geführt wurde, um alle echte nationale Über-
lieferung auch in Deutschland zu zerstören und dass, wenn die Dinge in 
Deutschland so weitertrieben, wie es hier den Anschein hat, eine furchtbare 
Zeit auch über Bayern hereinbrechen würde.15

Rosenberg bezeichnete es als ein »schicksalhaftes Zusammentreffen«, 
dass am Ende seiner Rede ein Auto durch eine Menschengasse hin-
durchfuhr und daraus vierseitige grüne Flugblätter mit einem 
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Sensenmann auf der Titelseite geworfen wurden. Es handelte sich um 
einen Aufruf »antisemitischer Art schärfster Natur, der sich in erbit-
tertster Weise gegen die Judenherrschaft über Deutschland« wandte. 
Verantwortlich war die Thule-Gesellschaft, und der Text stammte von 
Franz Danehl, Musiker und Komponist und später »treuer Parteige-
nosse«.

Durch Eckart erfuhr Rosenberg von Hitler und beschloss, ihn ken-
nenzulernen.16 Er müsse lügen, wolle er behaupten, er »sei von ihm 
überwältigt worden, als bedingungsloser Anhänger, wie so viele erklär-
ten, als ihm schon Leistung und Name vorausgingen«. Man habe eine 
nicht sehr ausführliche Unterhaltung über die bolschewistische Gefahr 
in dieser aufgewühlten Lage gehabt. Das brachte Rosenberg in seinen 
Letzten Erinnerungen nach Zusammenbruch des NS-Regimes zu 
Papier.17 Bis dahin hatte es sich anders gelesen. Denn da sprach Rosen-
berg im Zusammenhang mit dem Treffen mit Hitler stets von einer 
»instinktmäßigen und geistigen Übereinstimmung, ein Phänomen der 
ganzen nationalsozialistischen Bewegung«. Fast die gesamten Jahre 
1919–1923 habe er sich der nationalsozialistischen Bewegung gewid-
met, eine Zeit, in der eine kleine Gruppe Menschen den »fanatischen 
Entschluss fasste, Deutschland zu befreien«.

Rosenberg war nun über lange Zeit einer der engsten Inspiratoren 
und Mitarbeiter Hitlers oder, wie es in einer zeitgenössischen Vita 
schwärmerisch hieß, »einer seiner treuesten Gefolgsmänner, der die 
Weltanschauung des Nationalsozialismus verbreiten, geistig vertiefen, 
begründen und genial deuten half«. Mit der Mitgliedsnummer 625 trat 
Rosenberg in die Deutsche Arbeiterpartei ein. Dabei ist zu berücksichti-
gen, dass die Nummerierung der Mitglieder erst bei 500 begann, um 
eine größere Mitgliedschaft zu suggerieren. Nach der Neugründung der 
Partei erhielt Rosenberg die noch niedrigere Mitgliedsnummer 18. 
Umso erstaunlicher ist es übrigens, dass Rosenberg später keinerlei Par-
teiauszeichnung bekam, vor allem nicht das »Goldene Parteiabzei-
chen« oder den sogenannten »Blutorden«, auf welche die führenden 
NS-Funktionäre so großen Wert legten. Er musste sich mit der 
»Coburg-Medaille« bescheiden. Am »Deutschen Tag« im Oktober 
1922 war Hitler mit rund 650 bewaffneten SA-Leuten durch Coburg 
marschiert, wobei es zu Straßenschlachten mit Nazi-Gegnern kam. Zu 
den Teilnehmern auf Hitlers Seite gehörte auch Rosenberg.
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Mitwirkung am NSDAP-Parteiprogramm

Wesentlichen Anteil hatte Rosenberg an der Formulierung des ersten 
NSDAP-Parteiprogramms. »Wesen, Grundsätze und Ziele der National-
sozialistischen Deutschen Arbeiterpartei. Das Programm der Bewegung« 
war das Papier aus dem Jahr 1922 überschrieben. Rosenberg veröffent-
lichte es in der Sammlung seiner Schriften aus den Jahren 1921–1923 im 
Wortlaut noch einmal, da es, so in der Vorbemerkung, »eines der wich-
tigsten Zeugnisse aus der Frühzeit der Bewegung darstellte«.18

Unmissverständlich war über die Partei, ihre Ausrichtung und ihre 
Aufgaben dort zu lesen:

National [später mit dem Zusatz: nationalistisch] ist sie mit der ganzen Inbrunst 
uralten, nur verschütteten Wesens; sozialistisch in der Erkenntnis, dass dem 
Miterschaffer, Miterbauer eines Staates nicht, bestenfalls ein soziales Almosen 
zugeworfen werden darf, sondern dass der Staat als solcher die Pflicht hat, die 
Oberaufsicht über alles das zu führen, was alle seine Angehörigen bedürfen.

In der weiteren Erkenntnis, dass dies alles nicht zu verwirklichen ist, ehe 
nicht der Bazillus unschädlich gemacht worden ist, der unser Blut und unse-
re Seele vergiftet: dem Juden und dem aus ihm geborenen jüdischen Geist 
mit seinen Anhängern aus dem deutschen Lager, wurde der rücksichtslose 
Kampf ohne Konzessionen gegen diese Verführer des deutschen Volkes auf-
genommen. Und das heißt zugleich: Kampf aller geistig und körperlich 
Arbeitenden gegen die Drohnen und Parasiten.

[…]
Er [der Nationalsozialismus] erkennt, dass die einzelnen Stämme des 

deutschen Sprachgebietes zwar verschiedenen, aber unter sich nah verwand-
ten Rassen angehören, dass manche Vermischungen unter diesen Stammes-
genossen neue lebenskräftige Bildungen, u.a. den vielgestaltigen und doch 
einen deutschen Menschen, hervorgebracht haben, dass aber eine Vermi-
schung mit der ihrem ganzen geistigen und körperlichen Bau grundverschie-
denen und feindlichen jüdischen Gegenrasse nur Bastardisierung zur Folge 
gehabt hat.

Deshalb fordert der Nationalsozialismus als grundsätzlichen 4. Punkt:
Staatsbürger kann nur sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur 

sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksicht auf Konfessionen. Kein Jude 
kann daher Volksgenosse sein.
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5. Aus diesem Grundsatz ergibt sich natürlicherweise die Auffassung, 
dass der Jude – soweit er sich überhaupt in Deutschland aufhalten darf – sich 
als Gast anzusehen hat und demgemäß unter Fremdengesetz zu stellen ist 
gleich den Angehörigen fremder Völker, Staaten und Rassen. Deshalb lautet 
der 5. Punkt:

»Wer nicht Staatsbürger ist, soll nur als Gast in Deutschland leben kön-
nen und muss unter Fremdengesetzgebung stehen.«

[…]
11. Punkt: Weil die feindliche politische Macht ganz überwiegend von 

verbündeten Börsen- und Revolutionsjuden ausgeübt wird, sind die Natio-
nalsozialisten die schärfsten Antisemiten, sowohl aus der innersten Über-
zeugung, dass der Jude tatsächlich den »plastischen Dämon des Verfalls der 
Menschheit« darstellt, als auch aus der unerträglichen Tatsache heraus, dass 
ein schmarotzendes Wüstenvolk unser Schicksal zu bestimmen in der Lage 
ist.19

Verlangt wurde deshalb auch, die »volksausbeutenden Hebräerban-
ken« zu »säkularisieren«, also die Besitzer zu enteignen und das Ban-
kenwesen zu verstaatlichen.

Was die NSDAP und ganz besonders Rosenberg hinsichtlich der 
Staatsangehörigkeit schon in diesem ersten Parteiprogramm anstrebten, 
setzte Hitler in dem Reichsbürgergesetz vom 15. September 1935 um. 
Denn dort hieß es in § 2:

(1) Reichsbürger ist nur der Staatsangehörige deutschen oder artverwandten 
Blutes, der durch sein Verhalten beweist, dass er gewillt und geeignet ist, in 
Treue dem deutschen Volk und Reich zu dienen.20

Man musste nicht Hitlers Mein Kampf gelesen haben, um die Richtung 
zu erkennen, die Deutschland unter den Nationalsozialisten einschlagen 
würde. Ein Blick in das NSDAP-Parteiprogramm oder in den Völkischen 
Beobachter hätte gereicht, um die Katastrophe zu erahnen, die sich nun 
anbahnte.
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Der Völkische Beobachter – Rosenbergs Sprachrohr

Ein wichtiges Instrument für die Verbreitung seiner Ideologie, seiner 
Weltanschauung, war für Rosenberg der Völkische Beobachter. In Rosen-
bergs Sammelband Kampf um die Macht wurde die Aufgabe dieser Zei-
tung wie folgt beschrieben:

Die Rolle, die der Völkische Beobachter in der Entwicklung der NSDAP 
gespielt hat, kann kaum überschätzt werden. Jahrelang, vor allem zu Beginn 
der Kampfzeit, ehe der Rednerapparat groß ausgebaut war, bildete er die 
einzige Verbindung zu der Zentrale in München. Durch ihn hat der Führer 
wieder und wieder seine Manifeste herausgegeben. Er überwachte und ver-
kündete nicht nur die politischen, sondern auch die wirtschaftlichen, kultu-
rellen und anderen Ideen der nationalsozialistischen Bewegung. Die Umän-
derung des Blattes von einer Wochenzeitung in eine Tageszeitung bedeutete 
damals für den Kampf der Bewegung etwas Außerordentliches und das 
erklärt die nachfolgenden Ausführungen, die Alfred Rosenberg im Zusam-
menhang mit dem Ausbau der Zeitung im großen Weltformat veröffentlich-
te. Dank der Verlagsleitung von Max Amann und der Hauptschriftleitung 
von Alfred Rosenberg ist dann der Völkische Beobachter nach der Macht-
übernahme zur ersten Zeitung Deutschlands und auch zum offiziellen 
Regierungsorgan geworden.21

Das Blatt steigerte seine Auflage zwischen Jahresbeginn 1921 und 
Herbst 1923 auf ca. 25.000 Exemplare und erschien seit dem 8. Februar 
1923 als Tageszeitung.22 Zwischenzeitlich, nach dem Verbot der NSDAP 
infolge des Hitler-Putsches im November 1923, musste auch der Völki-
sche Beobachter sein Erscheinen bis zur Neugründung der Partei am 
26. Februar 1925 einstellen. Bis 1931 stieg die Auflage dann kontinuier-
lich auf 120.000 Exemplare. Nach der Machtergreifung der Nationalso-
zialisten erfolgte eine rapide Auflagensteigerung von rund 336.500 
Exemplaren 1934 auf etwa 1,7 Millionen 1944.

Diese Entwicklung dürfte jedoch keinesfalls auf Rosenberg zurückzu-
führen sein, denn beim Völkischen Beobachter handelte es sich mehr oder 
weniger um eine »Pflichtlektüre«, die jeder Nationalsozialist – und 
jeder Opportunist – beziehen musste. Die Qualität der Berichte ließ – 
wie bei fast jeder Parteizeitung – zu wünschen übrig. Beispielsweise 
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notierte Rosenbergs damaliger Intimfeind Ernst Hanfstaengl, der Völki-
sche Beobachter habe sich unter Rosenbergs Leitung nicht  – wie 
erhofft – »zu einem interessanten Nachrichtenträger für ein breites 
Publikum« entwickelt, sondern vielmehr seine Leser nur noch mit des-
sen »Litaneien angeödet«.23 Er sei – so Hanfstaengl weiter – regelmä-
ßig in der Redaktion des Völkischen Beobachters gewesen, um »Rosen-
berg und seine Mitarbeiter zu einer etwas lesbareren Gestaltung des 
Blattes zu überreden«, sei aber nicht auf viel Gegenliebe gestoßen. 
Rosenberg habe nur Interesse für Nachrichten und Artikel gehabt, »die 
in hetzerischer Form seine antiklerikalen, antisemitischen und antibol-
schewistischen Vorurteile bestätigten«. Der Wahrheitsgehalt habe dabei 
keine große Rolle gespielt.

Die Tätigkeit Rosenbergs für den Völkischen Beobachter war am 
4. April 1925 in München in Vertragsform gegossen worden.24 Das Blatt 
wurde dabei durch den Geschäftsführer Max Amann vertreten. Dem-
nach war Rosenberg verpflichtet, »die Hauptschriftleitung [Chefredak-
tion] unserer Tageszeitung nach den Anweisungen des als Herausgeber 
zeichnenden Herrn Adolf Hitler zu führen«. Ihm unterstanden alle 
Redakteure. Sollte, was häufig genug geschah, der Zeitung Schaden 
durch Artikel entstehen, trug hierfür in erster Linie der Hauptschriftlei-
ter, dann der zuständige Redakteur die volle Verantwortung. »Ein 
Anspruch auf Ersatz der Prozesskosten oder gar etwaiger Strafen besteht 
in keinem Falle.« Der Verlag war nur in Ausnahmefällen bereit, Prozess-
beihilfe zu gewähren, »wenn zu allenfälligen Prozessen führende Arti-
kel unter genauer Bezeichnung des Beweismaterials für im Artikel ent-
haltene Behauptungen in einwandfreier Weise dem Herausgeber vor 
Abdruck vorgelegt werden«. Der Hinweis auf die Prozesskosten war 
durchaus begründet. Die Strafen, zu denen Rosenberg insbesondere 
wegen Beleidigung verurteilt wurde, gingen in die Tausende. Außerdem 
wurde er zweimal zu Gefängnisstrafen verurteilt, 1921 zu einer Woche, 
1926 zu einem Monat, die er im Gefängnis Stadelheim in München 
absaß. Am 26. Oktober 1926 wurde der Vertrag um den Passus ergänzt, 
dass Rosenberg nur mit Zustimmung Amanns einer redaktionellen oder 
journalistischen Tätigkeit außerhalb des Dienstverhältnisses nachgehen 
durfte.25

Erwähnenswert ist, dass im Jahr 1925 zum ersten Mal auch die Natio-
nalsozialistischen Briefe, erschienen, die vom Rosenberg-Gegenspieler 
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Joseph Goebbels redigiert wurden. Der deutsch-jüdische Schriftsteller 
Curt Riess, der sich engagiert gegen den Nationalsozialismus wandte, 
bemerkte dazu, dass es kaum einen Unterschied in der Sprache zwischen 
Goebbels und den Kommunisten gegeben habe: »Die Münchener Par-
teigrößen wurden nervös. Das war die Clique um Max Amann, den Ver-
leger des Völkischen Beobachters, Alfred Rosenberg, seinen Chefredak-
teur, Gottfried Feder, Hitlers volkswirtschaftlichen Berater.«26

Jahre später äußerte sich Hitler während seiner »Tischgespräche« zu 
den Anfangsjahren des Völkischen Beobachters. Er schrieb Verlagsdirek-
tor Amann das Verdienst am Wachstum des Blattes zu und nicht Rosen-
berg. Hitlers Stenograf Henry Picker hielt dazu fest: »Nach dem 
Abendessen erzählte der Chef von dem Geheimnis des Ausbaues des 
Völkischen Beobachters von einer kleinen Zeitung mit einigen 1000 
Abonnenten zu einem Millionenunternehmen. Das Verdienst dieses 
Auf- und Ausbaues gebühre in erster Linie Reichsleiter Amann.« Dieser 
habe ihm oft von der günstigen Entwicklung der Finanzlage des Völki-
schen Beobachters mit dem ausdrücklichen Hinweis berichtet, Rosenberg 
und die übrigen Redaktionsmitglieder davon nicht zu verständigen, »da 
dann doch nur höhere Honorare von ihm erpresst würden«.27 Pickers 
Darstellungen sind glaubwürdig. Nachdem er 1940/41 beim Stab des 
Stellvertreters des Führers in München gewesen war, kam er von März 
bis Juli 1942 als Oberregierungsrat und juristischer Mitarbeiter Hitlers 
ins Führerhauptquartier. In Vertretung von Heinrich Heim, SS-Standar-
tenführer und eigentlich Adjutant von Martin Bormann, hatte er Hitlers 
Tischgespräche zu protokollieren.

Vom Zeitpunkt des Parteiverbots der NSDAP, von dem an auch der 
Völkische Beobachter nicht mehr erscheinen durfte, gab Rosenberg ab 
1924 das Blatt Der Weltkampf. Monatsschrift für Weltpolitik, völkische 
Kultur und die Judenfrage aller Länder heraus. Bis zur Gründung der 
Nationalsozialistischen Monatshefte im Jahr 1930 führte er dort »den 
Kampf gegen die überstaatlichen Mächte« – also Bolschewismus und 
Judentum.28 Jahrelang habe der Der Weltkampf die geistige Material-
sammlung für diejenigen gebildet, »die die Bewegung in allen deut-
schen Gauen zum Siege führten«, hieß es in Alfred Baeumlers Einlei-
tung zu Rosenbergs Schriften aus den Jahren 1917–1921. Bäumler war 
erst Amts-, später Dienstleiter des »Amtes Wissenschaft« des »Beauf-
tragten des Führers für die Überwachung der geistigen Schulung und 
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Erziehung der NSDAP«. Als Verbindungsmann Rosenbergs zu den 
Universitäten war er vor allem für »die Beurteilung der zu berufenden 
Geisteswissenschaftler an Universitäten« zuständig. Verleger des Welt-
kampfes war Ernst Boepple, der zu den Mitbegründern der Deutschen 
Arbeiterpartei, der Vorläuferin der NSDAP, gehörte. Er musste mit dem 
arroganten Rosenberg manchen Strauß ausfechten, wie das folgende 
Schreiben zeigt:

Sie wissen selbst, wie ich mich abgerauft habe, um den Weltkampf durchzu-
halten, während Sie kühl lächelnd mir zusahen. Erwähnt soll gar nicht wer-
den, welche Summen der Verlag in den Weltkampf gesteckt hat. Nicht zum 
Wenigsten fallen darunter Ihre Bezüge, die wahrlich vom Dezember bis Mai 
mit Mk. 500.- pro Monat nicht klein waren und die riesengroß im Verhältnis 
mit den anderen Ausgaben des Verlages waren. Des Weiteren möchte ich Sie 
daran erinnern, dass Sie bis zu der katastrophalen Lage im Sommer aufs 
Reichlichste von mir bevorschusst wurden und dass ich vollstes Verständnis 
für Ihre Geldbedürfnisse hatte. Dass Sie als Dank dafür mir die Gurgel 
zudrücken wollen, kann ich von Ihnen nicht verstehen.

Ihr »freundschaftlicher Vorschlag«, meine geschäftliche Reise nach Ber-
lin aufzuschieben und das dafür zurückgelegte Geld Ihnen auszuhändigen, 
nötigt mir ein verständnisloses Kopfschütteln ab. Ich mache doch diese 
Reise um den Weltkampf zum Verdienen zu bringen und ganz gewiss nicht, 
um mich in Berlin zu amüsieren. Würde es sich um meine persönlichen 
Dinge handeln, so würde ich Ihnen gegenüber selbstverständlich zurücktre-
ten, aber für diese Notwendigkeiten des Geschäftes scheint Ihnen das Ver-
ständnis zu fehlen.

Selbstverständlich bekommen Sie Ihre Arbeitskraft bezahlt, dafür hafte 
ich ja mit meiner ganzen Existenz und mit meinem Vermögen, wenn ich 
auch nicht verstehen kann, dass die Arbeit für den Weltkampf Sie in einem 
derart großen Umfang an Ihren anderen Arbeiten hindert, wie Sie es darstel-
len.

Ich nehme also an, dass Sie im Hinblick auf das kommende Winterge-
schäft hin zur Einsicht kommen und Geduld haben. Immerhin ist es für Sie 
angenehmer, auf das für Sie nicht schwer zu verdienende Honorar des Welt-
kampfes zu warten, anstelle eines völligen Ausfalles dieses Postens.29



Randfigur beim Hitler-Putsch 25

Vorausgegangen waren Beschwerden und Forderungen Rosenbergs, mit 
denen sich Boepple keinesfalls einverstanden zeigen konnte: »Über die 
Höhe Ihres Guthabens scheinen Sie übrigens in einem kleinen Irrtum zu 
sein: Laut unseren Buchungen haben Sie seit Juli Mk. 422,35 erhalten, 
oder wurden für Sie ausgelegt. Des Weiteren wurden Ihnen am 8. Juli 
1924 für Ihre Gerichtsschulden 120 Dollars = Mk. 504,- freundschaft-
lich, d.h. zins- und provisionsfrei zur Verfügung gestellt. Außerdem 
musste ich bei Herrn Ingenieur Pietsch für Dollar 100,-, die er Ihnen 
durch mich geliehen hat, gutstehen, die mir nun ebenfalls belastet sind. 
Sie haben bekommen Mk. 1600,-. Sie sehen also, dass der Saldo zu Ihren 
Gunsten nur noch G.Mk. 253,65 beträgt.«30

Die Antwort Rosenbergs an Boepple ließ nicht lange auf sich warten: 
Er habe keinesfalls »kühl lächelnd« zugeschaut, sondern alles getan, die 
gemeinsame Sache voranzubringen. Aber er habe in steigendem Maß das 
Gefühl gehabt, »von Ihnen nur als unbequemer Bettelnder angesehen 
zu werden«. Das Verhalten Boepples in den letzten Monaten habe ihn 
»sehr verstimmt«, schloss Rosenberg in der für ihn so kennzeichnen-
den arroganten Art.31 Der Weltkampf wurde übrigens später vom Verlag 
der »Hohen Schule« erworben und in den Dienst von Rosenbergs 
»Institut zur Erforschung der Judenfrage« gestellt.

Randfigur beim Hitler-Putsch

Keine entscheidende Rolle sollte für Rosenberg der 8./9.  November 
1923, der missglückte Hitler-Putsch, spielen, auch wenn er seine Teil-
nahme daran in den folgenden Jahren und in allen Lebensläufen heroi-
sierte. Er habe am Abend des 8. November 1923 »Hitler mit der Pistole 
in der Hand zum Podium des Bürgerbräukellers« begleitet, hieß es – 
nicht nur – bei Alfred Baeumler.32 Doch bei dieser Darstellung handelte 
es sich eher um eine Glorifizierung in der Zeit des NS-Regimes, denn 
um eine Tatsachenbeschreibung. Um die Rolle Rosenbergs während des 
Putschversuchs ging es der Münchener Staatsanwaltschaft zum Beispiel 
bei der Vernehmung von Julius Streicher, dem Herausgeber des antise-
mitischen Hetzblattes Der Stürmer. Der Lehrer aus Nürnberg gab an, 
am 8. November 1923 telefonisch nach München bestellt worden zu 
sein.33 Dort sei er zum Büro des Völkischen Beobachters gefahren, um sich 
zu erkundigen, wo er als Parteiredner auftreten solle. Er fragte einen 
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Wachhabenden, »ob Herr Hitler, Herr Rosenberg oder sonst jemand 
Verantwortlicher« irgendwo zu sprechen sei. Zur Antwort erhielt er 
den Hinweis, alle Redner, die in das Büro kämen, sollten in den Bürger-
bräukeller fahren, dort gebe es eine große vaterländische Versammlung. 
Er habe von Hitler den Auftrag erhalten, die Bevölkerung über die 
neuen Verhältnisse zu informieren. Begeistert für die neue Sache, sei er 
mit einem mit SA-Leuten besetzten Lkw durch München gefahren. 
Überall hätten die Menschen gejubelt.

Hier sei noch einmal Ernst Hanfstaengl zitiert.34 Er gab an, am 1. und 
2. November dabei gewesen zu sein, als Hitler, Erich Ludendorff und der 
Deutschbalte – der beim Putsch umgekommene Diplomat Max Erwin 
von Scheubner-Richter – den Umsturz vorbereitet hätten. Kaum habe er 
an jenem Tag die Redaktionsräume des Völkischen Beobachters betreten, als 
ihm Rosenberg, offenbar in der Annahme, er zähle bereits zu den Einge-
weihten, geheimnisvoll verkündet habe: »Wir bringen gerade die Prokla-
mationen heraus!« Auf die Frage, was denn los sei, habe Rosenberg ihm in 
verschwörerischem Ton zugeraunt, in den nächsten Tagen beginne ein 
neues Kapitel, und »da heißt es – bereit sein«! Am »Tag X«, also am 
8.  November, habe Hitler das Zimmer betreten und erklärt: »Der 
Moment zum Handeln ist gekommen. Was das heißt, wissen Sie selbst. 
Doch darüber zu keiner lebenden Seele ein einziges Wort. Sie, Parteige-
nosse Rosenberg und Sie, Herr Hanfstaengl, gehören heute Abend zu mei-
ner unmittelbaren Begleitung. Treffpunkt um 7 Uhr vor dem Bürgerbräu-
keller: Und vergessen Sie Ihre Pistolen nicht!« Bekanntermaßen 
scheiterte der Putschversuch, und alles sei ratlos und deprimiert gewesen.35 
Rosenberg habe der allgemeinen Stimmung mit den Worten Ausdruck 
gegeben: »Die ganze Sache ist verloren.« Bevor Hitler verhaftet wurde, 
habe er gerade noch Zeit für das Verfassen eines Testaments gehabt.36 
Darin wurde Rosenberg zum Parteivorsitzenden und Max Amann zu sei-
nem Stellvertreter bestimmt, während Hermann Esser und Julius Streicher 
als weitere Mitglieder eines Quadrumvirats37 genannt wurden.

Hanfstaengls Aussagen hatten in der Münchener Staatsanwaltschaft 
die Vermutung aufkommen lassen, Rosenberg könnte von Hitlers 
Putschplänen schon vorher gewusst haben. Zu seiner Beteiligung am 
»Umsturzversuch vom 8. und 9. Nov. 1923 unter Hinweis auf die Anga-
ben des Ernst Hanfstängl [sic]« wurde er am 6. Juni 1924 befragt. In der 
ersten Hälfte des Dezembers 1918 sei er nach München gekommen, gab 
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Rosenberg an, habe zunächst an der Zeitschrift Deutschlands Erneue-
rung mitgearbeitet und sei dann ständiger Mitarbeiter der Wochen-
schrift Auf gut deutsch von Dietrich Eckart geworden. Außerdem habe 
er für »nationale Zeitungen und eine Reihe von größeren Schriften 
antibolschewistischer, völkischer Tendenz« geschrieben. Später habe er 
am Völkischen Beobachter und an der Aufbaukorrespondenz über Ostfra-
gen mitgearbeitet. Durch Eckart habe er Anton Drexler und über diesen 
dann Hitler kennengelernt. Bei Sektionsversammlungen der NSDAP 
habe er mehrfach über Marxismus und seine Auswirkungen, über den 
Freimaurerorden und über die Judenfrage gesprochen: »Ich sah meine 
Aufgabe in der theoretischen Vertiefung des nat. soz. Gedankens und in 
der schriftstellerischen Verfechtung der völkischen Staatsauffassung.« 
Mitglied der Ortsgruppe München sei er 1920 geworden. Bayerischer 
Staatsbürger sei er seit dem 19. Februar 1923.

Zum Umsturzversuch selbst erklärte Rosenberg dann – anders als 
Hanfstaengl behauptet hatte –, er habe von den Vorbereitungen keine 
Kenntnis gehabt und auch nie an Besprechungen Hitlers mit führenden 
Kräften des »Kampfbundes« dazu teilgenommen. Gegen Mittag des 
8. November sei Hitler in die Hauptschriftleitung gekommen und habe 
gefragt, ob er, Rosenberg, zum Vortrag von Generalstaatskommissar Gus-
tav von Kahr am selben Abend im Bürgerbräukeller komme. Vermutlich 
würden dort programmatische Erklärungen abgegeben. Ferner fragte Hit-
ler, ob sich eventuell eine Sondernummer des Völkischen Beobachters am 
9. November ermöglichen ließe. Rosenberg erklärte, dies sei schon mehr-
fach der Fall gewesen und dem stehe sicher nichts im Wege. Er habe ange-
nommen, dass Hitler Kahrs Erklärungen eine so große Bedeutung bei-
messe, dass er sofort dazu Stellung nehmen wolle. Am Nachmittag sei 
Hitler nochmals in die Schriftleitung gekommen und in das Zimmer des 
Oberkommandos der NS-Sturmabteilung gegangen. Nach einiger Zeit 
hätten »die Herren«, unter ihnen Hermann Göring und Wilhelm Brück-
ner, das Haus verlassen. Hitler sei zu ihm ins Zimmer gekommen, habe 
gefragt, ob er nicht bald zum Vortrag gehen würde, und angeordnet, dass 
Rosenberg mit ihm im Auto fahre: »Hitler setzte sich darauf neben den 
Chauffeur, neben mir saß Herr [Ulrich] Graf. In dieser Besetzung des 
Autos fuhren wir zum Bürgerbräukeller.« Dort habe man sich ungefähr 
zehn Minuten den Vortrag von Kahr angehört, bis Hitler, der unter den 
Säulen des Bürgerbräukellers an der Eingangstür stand, sagte: »Nun geht’s 
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los.« Einen Augenblick später öffneten sich plötzlich die Türen, und 
Bewaffnete drangen in den Saal. Rosenberg weiter:

Hitler zog eine Pistole aus der Tasche und schritt plötzlich vorwärts. Im entste-
henden Gedränge schritt ich in seiner Nähe und stand während der späteren 
Ereignisse in der Nähe des Podiums. Ich war an jenem Abend in Zivilkleidung. 
Der nat.soz. Sturmabteilung gehörte ich nicht an. An den Unterhandlungen 
habe ich auch später nicht teilgenommen, sondern stand längere Zeit im Gar-
derobenraum des Bürgerbräukellers und habe mich über die Ereignisse mit 
einigen bekannten ausländischen Journalisten unterhalten, u.a. längere Zeit 
mit Herrn Börndson [sic] aus Stockholm, Korrespondent des Afton Bladet.

[…]
Während meines Aufenthalts im Vorraum des Bürgerbräukellers sah ich, 

wie die Mitglieder der bayerischen Regierung in Begleitung von Offizieren 
oder Angehörigen des nat.soz. Stoßtrupps verhaftet und aus dem Saal 
geführt wurden. Ich erkundigte mich nach einem Herrn, worauf mir gesagt 
wurde, dass dies der Minister Gürtner sei. Letzteren kannte ich vorher nicht. 
Minister Schweyer glaubte ich aufgrund der Photographie zu erkennen. 
Hitler ging neben dem Ministerpräsidenten von Knilling, und im Vorüber-
gehen hörte ich, dass Hitler von Knilling sein Bedauern aussprach, ihm dies 
antun zu müssen, worauf sich beide die Hand gaben.38

Des Weiteren gab Rosenberg mehrere Gedächtnislücken an, konnte sich 
dann aber daran erinnern, dass nach längerer Zeit von Scheubner-Rich-
ter aus dem Verhandlungsraum kam, ihm Manuskripte gab und erklärte, 
»die hier enthaltenen Proklamationen müssen am nächsten Tag im Völ-
kischen Beobachter erscheinen«. Nach einiger Zeit verließ Rosenberg 
den Bürgerbräukeller und fuhr in die Schriftleitung: »Hitler habe ich 
vorher ganz flüchtig gesprochen, hierbei hat er mir nichts Wesentliches 
mitgeteilt.« Kein Wort also davon, dass Rosenberg Seite an Seite mit 
Hitler den Umsturz versucht hatte!

In der Redaktion des Völkischen Beobachters brachte Rosenberg das 
Erlebte zu Papier und bat einen Kollegen, einen kurzen Leitartikel zu 
verfassen:

Wir besprachen dann noch den Text der großen Überschriften, worauf ich 
mich auf kurze Zeit nach Hause begab. Ich konnte aber nicht sehr lange 
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